der Arzneygelahrheit, wie auch der Wund⸗ 
arzneykunſt Doctors, | 


Belrächlungen 


uͤber den itzigen 


erichen Gebrauch 


Mercuri ſublimati 
corroſivi 


und des 


Schierlings 
verschiedenen Krankheiten. 
er Berlin, 0 


bey Aug uſt Mylius. 
a 


Den 
Woher nen, S 
und Hochgelahrten Herrn, 
HER RN 


Chriſtan Andreas 
Cothenius, 


der Arzneygelahrheit Doctor, 
Seiner Königlichen Majeſtaͤt in Preuſſen 
wuͤrklichen Geheimen Rath, erſten Leib und Ge⸗ 
neral⸗Staabs⸗Medico Dero Armeen, Directori 
aller mediciniſchen und chirurgiſchen Sachen 
in den Koͤniglichen Landen, — 
ingleichen 
| des Collegii Medico Chirurgici Decano, des 
Ober⸗Collegii Medici, der Königlichen Academie der 
Wiſſenſchaften Ehren: und des Collegii Sanitatis 
ordentlichem Mitgliede, der Roͤmiſch⸗Kayſerlichen 
Academie der Naturforſcher Adjuncto, des groſſen 
Potsdammſchen Wayſenhauſes und verſchiedener 
Ereyfe Phyſico, | 


Seinem Hochgeneigtem Gönner 
und Hochzuehrendem Herrn 
widmet dieſe geringe Blaͤtter 
ganz gehorſamſt 


der Verfaſſer. 


Wohlgebohrner, Hocherfahrner 

und Hochgelahrter Herr, 

Verehrungswürdiger Herr Ge⸗ 
heimer Rath, 
Hochgeſchaͤtzter Goͤnner! 


einer f ausnehmenden Zierde der Arz⸗ 
neywiſſenſchaft gewidmet, und Sie 


3 | be 


bemuͤhen Sich mit einem Eifer, 
der alle Lobſpruͤche uͤberſteigt, das 
Aufnehmen diefer dem menſchlichen 
Geſchlechte ſo nothwendigen und un⸗ 

entbehrlichen Wiſſenſchaft nach äuf 
ſerſtem Vermoͤgen zu befördern, 
Zwey Eigenſchaften, welche ſchon zu⸗ 
| reichend genug ſi ind, meine Freyheit, 
gegenwärtige wenige Bogen mit 
Dero Namen zu ſchmuͤcken, und ſie 
unter Dero Schutz, womit ich mir 
| fanft 


ſanft ſchmeichele, öffentlich bekannt 
zu machen, zu entſchuldigen. Haben 
doch Ew. Wohlgebohrnen bereits vor 
einiger Zeit meine Ihnen gehorſamſt 
überreichte Inaugural⸗Diſſertation, 
a Wchenginlieo pig = 
gnaͤdig anzunehmen RER Die 
Krankheiten, von welchen hier nach 
meiner geringen Einſicht Erwehnung 
geſchehen iſt, find leider, gar zu gemein, 
und die Art, womit manche uner⸗ 


RA fahr: 


* 


SER. 
fahrne Aerzte ſelbige zu heilen ſuchen, ” 
| ‚ziehen nicht ſelten die gefaͤhrlichſten 
Folgen nach ſich. Ich habe mich be⸗ N 
ſtrebt , verfihiedene in ſolchen Krank⸗ 5 


beiten gebräuchliche innerliche Medica⸗ 


menta zu unterſüchen. Wenn au doch | 
Ew. Wohtgebohrnen Befall nur ei 
| niger malen gewinnen koͤnnte! 
Wenn Sie mich doch Ihrer gegruͤn⸗ 
deten und vernünftigen Erinnerun⸗ 

gen hochgeneigt wuͤrdigen wollten! 


Wie⸗ 


2 


Wieviel koͤnnte nicht dieſe unſchaͤtz 


bare Gewogenheit des beruͤhmteſten 
Naturforſchers, der das allergnaͤdig; 
ſte Vertrauen des Beſten unter 
den Koͤnigen, des Tapferſten un⸗ 
ter den Belden „ und des voll⸗ 
kommenſten Entſcheiders aͤchter 


Verdienſte, beſitzt, zu meiner fünf 


tigen Wohlfahrt beytragen! Derr 


Hoͤchſte ſetze Ew. Wohlgebohrnen 


theuerſte Perſon, und Der ganzes 


„ Boch⸗ g 


RER 


Bochwerthes Saus, zum beſtaͤn⸗ 


digen Seegen. Ich verharre lebens⸗ 


lang mit der tiefſten Ehrfurcht 


Ew. Wohlgebohrnen 


Berlin, x 
den 14. Dec. 
1764. 55 
Unterthaͤnig gehorſamſter 
Diener, 


P. Leon Elias Hirſchel. 


Vor⸗ 


( ten „ Auflage gekommen iſt; 4 habe ich 
; dieſe Gelegenheit ergriffen, verſchiede⸗ 
nes darinnen zu veraͤndern, und einige 


neue 


RR 
neue Erfahrungen beyzufuͤgen. ö Vor⸗ 
| nemlich habe ich das, was den Gebrauch 
des Schierlings bent, ſo weitlaͤuftig 
auszuführen geſucht, old es der Zweck 
erforderte, den ich mir vorgeſetzt hatte. 
Ich empfehle mich übrigens dem 
billigen Urtheil meiner Helchten geſer. 


Berlin, den 14. Dec. 1764. 


Erſtes 


ESS = 
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Erſtes Capitel. 


8 Von der Wuͤrkung des Mercuri 
| ſublimati in denen veneri⸗ 
ſchen Krankheiten. 


* a der Merchrins 1 
06 22 > 8 „ corrofivus als ein Medicamen- 
tum fpecificum angeruͤhmet zu werden pfle⸗ 
get; ſo bin ich willens, in dieſer meiner 
Abhandlung dieſes Hülfsmittel genauer zu Dee 
trachten, um deſſen Wuͤrkungen deſto beſſer zu 
erkennen, in wie weit ſolche in denen erwahnten 
Krankheiten gegruͤndet ſeyen, und ob man ſich von 
dem Mercurio ſublimato wohl einen allgemei⸗ 


nen Nutzen in dieſen Krankheiten verſprechen 
koͤnne. 
1 §. 2. 


1 1 


Aus was für Beſtannthelen ein folcher 
Mercurius fublimatus beſtehe, und wie er 
chymi ſch zubereitet werde, ſcheinet mir nicht noͤ⸗ 
thig zu ſeyn, daß ich mich lange dabey auf⸗ 
halte, indem nemlich ein jeder, der in der Chy⸗ 
mie ſich nur ein wenig umgeſehen hat, leicht 
wiſſen wird, daß ein ſoleher Mercurius aus 
dem Acido Er communis mif dem Mercu⸗ ö 
rio, welcher vermoͤge der Sublimation in die⸗ 
ſem aufgel oͤſet worden, oder wenn der Mercu- 
rius vivus vorhero in Aqua forti aufgeloͤſet iſt, 
annod) aus dem Aeido nitroſo beſtehet; wodurch 
ein jedes kleines Theilchen deſſelben ein ſphaͤ⸗ 
riſches und ſehr ſchweres Koͤrperchen, das zu⸗ 
9 5 mit denen allerſchaͤrſſten Spiggen verſe⸗ 
hen iſt, vorſtellet, und alſo, vermoͤge ſeiner 
mechaniſchen Structur, eine hoͤchſtgiftige und 
corroſiviſche Wuͤrkung erhalt. 


1 F. 3. 


Die Art aber, wie ſolcher denen veneri⸗ 
ſcheu Patienten gegeben wird, iſt dieſe: Man 
loͤfet zwölf Gran von dieſem Mercurio in zwey 
mediciniſchen Pfunden rectifſcirten Weingeiſts 
auf, von welcher Solution der Patient feübe 
und Abends einen Löffel voll einnehmen, und 
ein Pfund von einer Ptiſane darauf genieſſen 
muß, worauf weiter Feine merkliche Ausleerung 

ale 


’ 


auffer dem Schweiſſe zuweilen erfolget, und 


bey Anhaltung dieſer Cur in kurzer Zeit die 
veneriſche Krankheiten ſich völlig und gründlich 
heben laſſen ſollen. Nun koͤmmt ungefaͤhr auf 
jede zwey Unzen rectificirten Weingeiſts ein 
Gran eines ſolchen Mercuri, der mit dem 
Acido ſalis communis, zuweilen auch mit dem 
Acido nitroſo, ſehr genau verbunden iſt. Die 
Acida mineralia find, wie jedem bekannt 
ift, per fe corrofivifch, und alſo dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper ſchaͤdlich; ſie koͤnnen aber als 


Medicamenta interna gegeben werden, wenn 


ſie entweder mit vielen Waſſer, oder ohnge⸗ 
fähr mit fünf bis ſechs Theilen vom Spiritu 
vini rectificatiſſimo, gemiſchet find, wovon 
durch die Vereinigung des Acidi mit dem In- 
flammabili, das im Spiritu vini enthalten iſt, 
ein dritter Körper, nemlich ein Spiritus mi- 


neralis acidus duleificatus, entſtehet, der ein 


gutes Antiſpaſticum iſt. Da nun der Mer- 
curius ſublimatus, wie eben gezeiget, aus ei⸗ 
nem Acido minerali cum Mercurio beſtehet; 
ſo ſehe ich gar nicht ein, wie ein ſolcher 


Mercurius ſublimatus, der zwar vorhero 


in ſehr kleiner Quantitat, wegen feiner mecha⸗ 


niſchen Structur hoͤchſt giftig iſt, ſehr hef⸗ 


tig wuͤrken kann, wann er in einer ungeheu⸗ 
ren Menge des Spiritus vini aufgelöſet wird, 
und nicht eben dieſe Solution mit einem Spiritu 
minerali dulei eine groſſe Aehnlichkeit haben, 
und alſo eine geringe und faſt gar keine prä⸗ 
| A 2 roga⸗ 


on 


4 W e | 
rogative Würkung in unferm Körper fer 
könne? | | 


„ 55 4. N 10 


Es moͤchte mir vielleicht jemand einwen⸗ 
den, weil der Mercurius mit dem Acido ver⸗ 
bunden iſt, ſolcher ſich nicht von feinem Aci- 
do loßtrennen laſſe, ſondern ſich in ſeinen 
kleinen Theilchen gänzlich mit dem Spiritu vi- 
ni vereinige. Allein es duͤnket mir wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß ſich die ſauren Theilchen von 
dem Mercurio abtrennen laſſen, weil ſie, 
vor ſich betrachtet, nicht ſo ſchwer und 
dicht, als der Mercurius, ſind, und ſollte nicht in 
die Zwiſchenraͤumchen der ſauren Theilchen 
der 1 vini eher eindringen koͤnnen, als 
in die Theile des Mercurii, die nicht fo po⸗ 


roͤs find, und der Mercurius alſo ganz als ein ab 


geſonderter Körper, oder Mercurius vivus, in 
ſeinen kleinſten Theilchen aufgeloͤſet, mitten in 
der Solution ſchwimmen, oder ſich gar zu 
Boden ſetzen? Ferner pflegen ſich auch 
gern alle Acida von ihren Körpern, mit de 


nen fie ehemalen cohaͤriret, loßzutrennen, wenn 


ein Inflammabile dazu kommt. Folgende Ex⸗ 
perimente koͤnnen dieſes auch noch beſtaͤtigen: 

Ich habe die Solutionem mercurü ſublimati 
in Spiritu vini, wie ſie denen veneriſchen Pa⸗ 
tienten gegeben wird, ſechs Gran, nemlich 
in ein mediciniſch Du „aufgeloͤſet, mit 

8 | dem 


LER $ 


dem Oleo tartarı per deliquium präcipi« 
tiret, welche Solution ich aber bey gelindem 
Feuer eine halbe Stunde vor der Praͤcipita⸗ 
tion habe digtriren laſſen, wodurch ſich der Mer⸗ 
curius ſchon praͤcipitirte, und wornach dieſe So⸗ 
lution keine Orange⸗Couleur von dem Oleo 
tartari bekam, da doch eben dieſe Quantität, 
in 1, Pfund Waſſer aufgeloͤſet, eine Orange⸗ 
Farbe vom Oleo tartari erhalten. Es 
ſchien alſo, daß ſich der Mercurius ſchon durch 
den Spiritum vom Acido loßgetrennet, und 
nicht vom Oleo tartari, welches ſchon keinen 
Acidum gefunden haͤtte, um ſich mit demſel⸗ 
felben zu vereinigen. Von eben dieſer So- 
lutione in Spiritu vini goß ich etwas in ein 
beſonder Gefälle, und lieſſe den Spiri- 
tum evaporiren. Die zuruͤck gebliebene Par- 
ticulas mercurii betrachtete ich mit einem Mi⸗ 
croſcopio, und ſahe, daß die Theilchen ihre ſphaͤri - 
ſchen und ſehr ſpitzigen Figuren verlohren hat⸗ 
ten, welche Experimenta alſo klar beweiſen, 
| daß der Mercurius ſublimatus in einer ſolchen 
großen Quantitaͤt rectificirten Weingeiſts aufge⸗ 
löſet, faſt wieder reviviſciret wird, ein Mer- 
curius vivus aber, und noch dazu in ſol cher ges 
ringen Quantitat, interne gegeben, kaum ad 
maflam humorum gebracht werden kan, wie ſol⸗ 
ches der berühmte Cartheuſer in ſeiner Ma- 
teria medica dargethan. 


x 3 §. 5, 


6 RER 
ie F. 75 


Wann nun der Mercurius von ſeinem 
Acido, womit er ehemals gebunden war, ab» 
getrennet worden; ſo iſt auch nichts wahr⸗ 
ſcheinlicher, als daß die kleinſten Theilchen wie⸗ 

der zuſammen laufen, und faſt ein Mercurius 
vivus wieder entſtehet, und ſolcher Mereurius 
kan doch nicht, innerlich gegeben, nach un⸗ 
fern Säften bingeführet werden: Was haben 
wir uns dann von dieſer Solution vor Nu⸗ 
tzen zu verſprechen? Geſetzt auch, daß ein 
ſolcher Mercurius, weil er ſchon ehemalen mit 
dem Acido verbunden geweſen, ſich nicht von 
demſelben gaͤnzlich loßtrennen koͤnnte, ſondern 
immer noch einige ſauere Theilchen cohaͤrent 
ſeyn moͤchten. Geſetzt, ſage ich, daß man 
dieſes einraͤume: Sollte denn wohl aber ein 
ſolcher Mercurius etwas vor einem Mercurio 
dulci voraus haben? Nein, das kan ich nicht 
einſehen. Ich ſollte vielmehr meynen, daß der 
Mercurius dulcis in gehoͤriger Doſi weit mehr 
Wuͤrkung in unſerm Koͤrper aͤuſſern koͤnnte, 
wie es ſchon aus der Erfahrung zur Genuͤge 
hekannt iſt | | 


. 8. 


* fNachdem ich nun unſere Solutionem mercu- 
rii ſublimati, wie fie in veneriſchen Krankheiten 
nemlich gegeben wird, theoretiſch unterſuchet ha 

; I . be, 
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be, ſo will ich auch! von deſſelben geringen Wuͤr⸗ 
kung nach meiner eigenen Erfahrung Meldung 
thun, und einige Caſus erwähnen, worinn ich die 
vim fpecificam des Mercerii fublimadi cor: 
roſivi nicht gefunden. Es kam ein junger 
Menſch von 20. Jahren zu mir, der eine go- 
norrhœam virulentam hatte. Um nun die 
Kraft des Mercurii ſublimati eorroſivi zu vers 
ſuchen, ließ ich ihm denſelben nach oben bemelde⸗ 
ter Art brauchen, habe aber nicht gefunden, 
daß derſelbe eine ſchleunigere Huͤle geleiſtet 
haͤtte, als ſonſt andere antivenerea; woraus 
ich mit Recht ſchlieſſen kann, daß das Deco- 
&um demulcens, welches ich ihm nachtrinken 
ließ, das Meiſte bey dieſem Uebel gethan, da 
es nemlich die Schmerzen geſtillet, und die 
Schärfe demulciret hat, wie die lei . 
tia faſt bey allen Krankheiten, wobey acrimo- 
nia humorum iſt, ſich auctoriſiren. Ueber⸗ 
dem habe ich auch bey einer andern Gonorr-. 
hœa virulenta das Decoctum ex radice al- 
theæ, liquiritiæ florum chamomillæ malvæ 
gebraucht „ deſſen ich mich, eben als einer Ptis 
fane, nach der Solutione mercunii fablimati 
bedienete, und ich habe eben den Nutzen in 
dieſem ohne die Solution, als bey jenem mit 
der Solution, gefunden. Da aber eine Go- 
norrhœa behigna bey beyden Patienten zurück 
blieb, wendete ich Mares balfamica & robo- 
rantia, hauptſächlich den Balſamum peruvia- 
num eum 0 in forma electuar ii, an, 


Ha da⸗ 


8 8 
| damit die geſchwaͤchten Teile wieder ihre vo⸗ 


rige Starke erhalten, und zugleich, daß die 
Masſa homorum gereiniget werden moͤchte. 


FJ. 


Nachgehends bekam 0 wieder jeman 
den, der ulcera faucium ſimulque tonſillas 
ulceratas hatte. Nach des Patienten eigenem 
Geſtaͤndniß hatte er vor einiger Zeit eine Go- 
norrhœam virulentam gehabt, welche ihm von 
einem gewiſſen Empirico, wie ich mich noch 
erinnere, mit Saccharo ſaturni geſtopfet wor⸗ 
den. Ich konnte alſo leicht vermuthen, daß 
das Mialma venereum a partibus genitalibus 
ad maſſam humorum übergegangen, und in 
den Faucibus die Ulcera venerea, oder den ſo 
genannten Cancrum faucium, zuwege gebracht 
habe. Um die Kräfte unſers Mercuri fubli- 
mati corroſivi beſſer zu erkennen, brauchte N 
in dieſem Fall ſelbigen wieder. Ich ſtieg von 
einer Zeit zur andern des Tages allmaͤhlich 
von ı bis 4 Löffel, und ließ ihn eine Ptiſa⸗ 
ne nachtrinken; der Patient aber ſchien keine 
ſonderliche Beſſerung davon zu erlangen, ob 
er gleich ſechs Wochen damit fortfuhr. Ich 


verordnete aͤuſſerlich hierauf Gargarılmara und 


Injectiones, um die Ulcera auſſerlich zu rei⸗ 
nigen, welches zwar äuſſerlich ein gutes Pal⸗ 
liativ abgab, und die Schmerzen ſich einige 
Zeit ſtillten; aber weil die Safte unſers Pa⸗ 

. tien⸗ 


9 
tienten nicht vom veneriſchen Gift gereiniget 
waren, fo brachen die Ulcera immer wieder 


frisch en | 
8. 8. 


Es war eben zur Zeit des Fruͤhjahrs, | 
derowegen verordnete ich dem Patienten die 
Molkencur; und da die Strobiculi pini ) friſch 
waren, ließ ich ſolche mit denen Molken ab⸗ 
kochen, und unſerm Patienten zwey bis drey 
Maaß alle Tage des Vormittags bey einer 
guten Tranſpiration trinken, die er des Mor⸗ 
gens abwarten mußte. Ich verordnete ihm 
auch des Tages oͤfters ſolches anſtatt des ge⸗ 
woͤhnlichen Getraͤnks zu trinken, wobey aber 
die auſſerliche Injectiones und Gargariſmata 
von eben den Strobiculis pini cum ſero lattis 
nicht verabſaumet wurden: Bey welcher Cur 
unſer Patient, der er ſich erſt ſeit vier Wo⸗ 
chen bediente, falt täglich ziemliche Beſſerung 
verſpuͤhrte, auch die Kopfſchmerzen, welche pe⸗ 
riodiſche Kopfſchmerzen zur Nachtzeit faſt allen 
denjentgen eigen, deren Saͤfte von einem 
veneriſchen Miafinate befleckt find, und in zwei 
felhaften e eine ſtarke Muthmaſſung ab⸗ 

A WE ge⸗ 

) Ich habe nach der Zeit ein Extractum reſino- 
ſum von den fkeiſchen Strobulis pini ge "macht, 
welches viele Aehn lichkeit mit der Würfung des 

Balſami peruviani ſowol interne als externe 


hatte. 
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geben, daß etwas Veneriſch es in Maſſa hu- 
morum ſteckt,) die ihn am Schlaf verhinder⸗ 
ten, und woruͤber er ſehr klagte, und faſt alle 
Nacht bey der Waͤrme des Bettes von neuen 
anzufangen ſchienen, hoͤrten zu unſerm groͤß⸗ 
ren Vergnuͤgen gänzlich auf, die Ulcera trock⸗ 
neten nach und nach, und binnen ſechs Wo⸗ 
chen wurde der Patient dieſes Uebels völlig 
eilklediget, und es ſtehet auch nicht zu beſuͤrch⸗ 
ten, daß das Uebel wieder hervor brechen möch- 
te, weil nicht mehr die geringſte Spur von 
dem vorbergeß henden anzutreffen war. Es hat 
ſich ei der beſtaͤndig und heftig ſtinkende 
Athem, den der Patient bey der Krankheit hate 
te, ganzlich verlohren. Damit ich nun der 
Kraft der Strobiculorum pini in dieſer Krank⸗ 
heit deſto gewiſſer üͤberzeuget werden möchte, 
bediente ich mich ihrer in andern Fällen 


wieder. . 
LAN 
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Ferner verordnete ich wiederum bey ei⸗ 
nem Patienten, der gonorrhœam virulenram 
und con yield an dem pene hatte, einige 
Zeit lang unſern Mercurium fublimatum cor- 
rofivum, K. die Condylomata behaupteten 
doch ihren Platz beſt ſtaudig, die Gonorrhœa 
blieb hartnäckig, bis ich es endlich mit den 
Strobiculis pini wieder nach oben gemeldeter 
Art verſuchte. Darauf ließ ich täglich) . 

N | ſe N 

8. 
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ſelben ein halb Quentlein des Zinnobers auf 
eine gluͤende eiſerne Platte legen, und über den 

Dampf des Zinnobers den Penem condy lo- 

matibus afflictum halten, wodurch die Con- 

dylomata allmählig abtrockneten. Zur Heilung 

der Gonorrhœa aber, welche eine langwierige 

Dyfuriam zuwege brachte, bediente ich mich 
aͤuſſerlich der Injeckionum, um theils die Schmer⸗ 

zen zu ſtillen, theils die innerliche Ulcufcula 

zu reinigen, welche gemeiniglich die Urſache ei⸗ 

ner lange anhaltenden Dyſuriæ find, nemlich 

lauer Milch, die mit dem melle roſato, li- 

quamine myrrhæ, und einigen Tropfen des 

Spiritus terebinthinæ gemiſcht war, wobey ſich 

binnen vier Wochen die Condylomata mit der 

Gonorrhea völlig verlohren. 


er | $ 40. 


Ebener maſſen bekam ich einen Patien⸗ 
ten, der Bubones auf beyden Seiten in dex- 
tro & ſiniſtro inguine eum teſticulo venereo 
hatte. Hierzu nahm ich hinwiederum die 
Strobiculos pini in fero lactis gekocht, wor⸗ 
auf der Patient gelinde lay irte, des Morgens 
auch, wann er die Molken warm trank, ſchwitz⸗ 
te; aͤuſſerlich aber brachte ich die Bubo- 
nes durch das Emplaſtrum de meliloto eum 
emplaſtro diachyli, cum gummatibus con- 
junttum zur Suppuration, welches Empla- 
ſtrum ich des Tages cum cataplaſmatibus 

| Br emal- 


/ 
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emollientibus *) mit gebratenen Zwiebeln ver⸗ 
wechſelte, und fuhr damit fort, bis ſich ein Ab⸗ 
ceſſus gezeiget, welchen ich mit einer Lanzette 
aufſchnitt, und mit Balſamicis und Dige- 
ſtivis reinige. Was aber den Telti- 


culum venereum betrift, weil er ſchon ziem⸗ 


lich inflammirt war, damit er nicht gar in 
gangrænam oder cancrum übergehen moͤchte !), 
5 | er | ließ 


) Zuweilen habe ich gefunden, daß ſich die Bu- 
bones von denen Cataplaſmatibus nicht fo leicht 
zur Suppuration bringen laſſen, in welchem Fall 

man Stimulantia denen Emollientibus zuſetzen 

muß. | = 


**) Wann ein Tefticulus venereus zugleich ſtark 
entzündet iſt, ſo appliciret man keine Cataplal⸗ 
mata emollentia, denn dieſe konnen in inflamma⸗ 
tione eine Corsuptionem humorum & gangre- 
nam zuwege bringen, ſondernman muß zuerſt ſu⸗ 
chen, die Inflammation aus dem Wege zu räumen. 
Dieſes wird bewerkſtelliget durch oͤfteres Ader 
laſſen am Arm, gelinde Laxir⸗ und andere hitz⸗ 
daͤmpfende Mittel mit Kampfer gemiſcht. Aeuſ⸗ 
ſerlich bedienet man ſich Herbas amaras reſol- 
ventes & adſtringentes entweder in forma lac⸗ 
culi mit Kampfer, oder auch in ſauren Wein 
gekocht, wie auch nur Eßig mit Waſſer, ſo warm 
als man es leiden kan, umzuſchlagen. Wann 
aber die Entzuͤndung ſchon vergangen iſt, und 
der Teiticulus venereus bleibet, da finden als⸗ 
dann die Cataplafınara emollientia, wie auch das 
Unguentum mercuriale und der Dampf des 
Zinkobers wieder ſtatt. i 8 


ließ ich aͤuſſerlich trockene Species refolventes 
mit Campfer umſchlagen, auch Herbas ama- 
ras, als das Abſinthium, Centaurium minus, 
Scordium, und dergleichen mehr, in Wein ge⸗ 
kocht warm umſchlagen, worauf die Inflamma⸗ 
tion verſchwand, und der Teſticulus feine vo⸗ 
rige Groͤſſe zugleich wieder hekam. 


b. 17. 


Endlich muß ich auch noch beyfügen, daß 
ein junger Menſch ſich bey mir beklagte, er 
haͤtte zwey groſſe Exftofes, die ſchon ziemlich | 
an der Tibia verhaͤrtet wären, und es ſey ihm 
von verſchiedenen Medicis die Salivation an⸗ 

gerathen worden, wobey er auch uͤber heftige 
| Sovfihmenzen und Ofteocopos, oder Schmer⸗ 
zen der Beine, und daß er deswegen am Schlaf 
nicht wenig gehindert würde, klagte; allein, 
zur Salivation koͤnnte er ſich nicht bequemen, 
weswegen er mich um Rath fragte, nnd ſag⸗ 
te, daß die Schmerzen, die er empfinden muͤß⸗ 
te, von ſolcher Beſchaffenheit waͤren, daß ihm 
nicht anders zu Muthe ſey, als wenn jemand 
ihm in die Knochen bohrte. Zugleich hatte 
der Patient keinen Appetit zum Eſſen. Ge⸗ 
gen Abend bekam er Hitze, daß ich befuͤrchte⸗ 
te, er moͤchte in Febrem lentam verfallen, 
da derſelbe uͤberdem ſchon ſtark ausgezehret war, 
daher verordnete ich demſelben beym Schlafen . 
en ein Pulverem temperantem, welches 
aus 
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aus dem Nitro depurato, und aus einem 
andern Sale medio, beſtand, mit einem hal⸗ 
ben Gran vom Extracto ‚opü, als ein Pal⸗ 
liativ ), die Schmerzen des Nachts zu ſtil⸗ 
len, damit der Patient einen ruhigen Schlaf 
genieſſen moͤchte, welches auch dadurch iſt be⸗ 
werkſtelliget worden, und ich konnte nunmeh⸗ 
ro zum Hauptwerk ſchreiten. 


§. 12. 
Hiernaͤchſt, um das werſche Gift aus 
dem Koͤrper zu bringen, brauchte ich die von 
mir fo oft erwaͤhnten und gut befundenen Stro- 
biculos pini in Molken abgekocht, und ließ 
den Patienten häufig denſelben Trank trinken, 
und dabey in denen Morgen Stunden einen 
Schweiß abwarten, dabey gab ich ihm gelin⸗ 
de Laxantia. Uleberdem mußte der Patient 
den Fuß, woran die Exoſtoſes waren, uͤber 
angezuͤndeten Spiritum vini halten, wie der 
ſehr beruͤhmte Herr von Suiten in ſeinem 
Commentario über Boͤrhaven, in dem er⸗ 


ſten Theil, in dem Capitel de doloribus, Mel⸗ 
dung 


„) Noch habe ich aus der Erfahrung vor gut bes 
funden, weun man den Opium Aufferlich ent: 
weder mit einem Cataplafmate gemiſcht, oder mit 
einem Emplaſtro reſolvente verſetzet, auf denen 
Exottofis appliciret, ein ſehr gutes Palliativ 
abgiebt, und man kann ſich alfa deſſelben inter- 
ne enthalten. \ 


dung gethan hat, wovon die Exoſtoſes nach 
und nach abnahmen, bis fie ſich endlich per⸗ 
lohren, und der Patient wieder geſund hey ge⸗ 
eln. iR 


U 


§. 13. ö 


Diüeſes iſt nun, was ich aus meinen ei» 
genen Erfahrung von der Schwäche der E50 
lution des Mercuri ſublimati in den vene ri⸗ 
ſchen Krankheiten zu wuͤrken habe melden m ol 
en. Es haben mich auch andere ſehr erfal r⸗ 
ne Medici, wie auch unter andern mein el )e⸗ 
maliger vortreflicher Lehrer, und der gelehrt en 
Welt, leider! zu zeitig abgeſtorbene Herr D. 
Schiffel in Halle, verſichert, daß ſie eb en 
keine ſonderliche Wuͤrkung von dieſem Merce u⸗ 
rio in der veneriſchen Seuche geſpuͤret haͤtte n. 
Ja, fie haben fo gar behaupten wollen, daf ;, 

| ; wan n 


*) Bey ſehr langen eingewurzelten Exoftofes woll⸗ 

te mir dieſe Methode nichts helfen. Der ati⸗ 
gezuͤndete Brandtwein ſtillte zwar die Schmer⸗ 
zen, fo lange er brannte, aber fie kamen gleich 
wieder, ſobald er ausgeloͤſcht war, in welchen 
Faͤllen eine gelinde Salivation ſehr gute Dien⸗ 
ſte gethan hat. Man hat auch Urſach, vor 
dem angezuͤndeten Brandtwein ſich bey ſehr em⸗ 
pfindlichen Leuten in Acht zu nehmen, weil zu⸗ 
weilen ein ſtarker Schweiß darauf zu erfolgen pfle⸗ 
get, wodurch ſolche Perſonen gar leicht in heftige 
Ohnmachten fallen koͤnnen, welches mir ſchon 
zweymal begegnet iſt. 
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wann die Lues venerea einmal dadurch ge⸗ 
heilet zu werden geſchienen, ſie dennoch wie⸗ 
der zum Aufbruch gekommen waͤre. Was 
aber den Gebrauch der Strobiculorum pini 
anbelanget, deren ich mich mit einem ſolchen 
guten Ausgang bedienet, ſo iſt die Frage: Ob 
nicht ſolche, anſtatt des Ligni guajaci, das 
bey weiten die Kräfte bey uns nicht hat, die 
es in America beſitzet, gebraucht werden koͤn⸗ 
ten? weil doch, zum wenigſten wegen der wei⸗ 
ten Ueberfuhr des Ligni guajaci, vielleicht ei⸗ 
nige wuͤrkſame Theile verlohren gehen, da wir 
hingegen unſere Strobiculos pini beftändig faſt 
friſch bekommen koͤnnen. Doch will ich mich 
hiebey nicht aufhalten, ſondern gerne andern 
erfahrnen Medicis die Unterſuchung der Stro- 
biculorum pini, und ob wir nicht dadurch 
des Ligni guajaci entbehren koͤnnten, auch wie 
weit dieſes gegruͤndet ſey, uͤberlaſſen. So viel 
iſt gewiß, daß man ſich uͤberhaupt von dem 
Arbore pini, wie auch Abietis, noch verſchie⸗ 
denes mit Nutzen bedienen koͤnnte, wie ſolches 
der ſehr gelehrte und beruͤhmte Herr Profeſſor 
Gleditſch allhier angemerket hat, daß man 
nemlich die raſuram ligni juniperi abjetis, 
radicis pini ſilveſtris mit weit groͤſſern Nutzen 
gebrauchen koͤnne, als das Lignum guaja- 
cum, wenn es nicht friſch zu haben iſt. Beſ. 
deſſen Anweiſung, Arzeneyen zu verſchreiben, 
P. 1% En N 
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Es bleibet noch eine Art uͤbrig, ſich des 
Mercurü ſublimati zu bedienen. Man loͤſet 
nemlich einen Gran deſſelben in einem ganzen 
Maaß Waſſer auf, “) und laͤßt ſolches dem 
Patienten taͤglich trinken, worauf er aber eben⸗ 
falls ein Decoctam demulcens nachtrinken muß. 
Ich habe mich zwar dieſer Art noch nicht be⸗ 
dienet; ich glaube aber zuverläßig, daß man 
ſich davon bey weitem nicht ſo viel verſpre⸗ 
chen kan, als vom Mercurio dulci, den man 
in größerer, Quantitat ſicherer geben kann. 
Denn erſterer iſt nicht im Stande, daß er in 
ſolcher geringen Menge, in einer ſolchen un⸗ 
gleichen Menge Waſſer aufgeloͤſet, in unſerm 
Koͤrper einige Wuͤrkungen zuwege bringen kan, 
zumalen da Decocta demulcentia nachgetrun⸗ 
ken werden, die gaͤnzlich deſſen Wuͤrkung zer⸗ 
nichten. Ich habe ſelbſt eine Unterſuchung 
bey einem Hunde angeſtellet, und 4 Gran von 
dem Mercurio ſublimato in einem Maaß Waſ⸗ 

IR | fer 
) Man pfleget ſeit langen Zeiten in Teutſch⸗ 
land fi) des Mercurii ſublimati corrofivi 
in ziemlicher Menge, in Waſſer aufgelöͤſet, 
innerlich zu bedienen, welches uns der ſehr be⸗ 
ruͤhmte Herr Profeſſ. Crantz im 3ten Tomo ſei⸗ 
ner Materiæ medicæ p. 134. berichtet. Indeſ⸗ 
ſen wollte ich es keinem rathen, ſolches zu ver⸗ 
ſuchn. 5 


fer aufgelöfet, und, b es dem Hunde aus⸗ 
trinken laſſen; ich befand aber nicht, daß der⸗ 
fe (be die geringſte Würkung verſpuͤhrete.) 

Ich daͤchte alſo, da ich uͤberhaupt von keinem 
Breaiscfieiie fpecifico , ohne deſſen Würfung 
einigermaſſen einzuſehen, ein Liebhaber bin, daß 
man des Mercuri ſublimati corroſivi in der 
venerifchen Seuche, wie auch in andern Krank⸗ 
heiten innerlich zu geben, gänzlich uͤberhoben 
ſeyn koͤnnte. Sollte aber die veueriſche Krank⸗ 
Beit hartnäckig ſeyn, und ſich durch Feine De- 
cocta antivenerea abhelfen laſſen; fo wäre es 
wohl beſſer, daß man bey denen ordinairen 
Mercurialibus und bey der Salivation, wie 


ſonſt gewoͤhnlich if, verb! iebe. e 
. 


Es moͤchte mir eiellecht t jemand die Fin 
wendung machen, daß wir 50 ſo wenig die 
Wuͤrkung der Mercurialium über haupt kennen, 
wie und auf was fuͤr Art und Weiſe ſie denen ve⸗ 
neriſchen Krankheiten abhelfen? und warum 


dieſclbe insbeſondere eine age zuwege 
5 8 bein, 


*) Man mug es aber bey einem Mesem nicht 
wagen, den Mercurium ſublimatum zu meh⸗ 
reren Gran in Waſſer aufgel oͤſet zu geben, weil 

dieſer Mercurius im Waſſer fi) gar nicht vers 
ändert, und alſo leicht die Vifcera verwun⸗ 
den kau. g 


1 
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bringen? welches doch kein ander Medicamen- 
tum thut. Könnte alſo nicht der Mercu- 
rius ſublimatus, im Spiritu vini aufgeloͤſet, eben 
auf eine unbekannte Art in denen veneriſchen 
Krankheiten eine ſehr heilſame Wuͤrkung äufe 
ſern, ohne daß wir es einſehen? Ich ant⸗ 
worte aber hierauf, daß ich niemalen mich wer⸗ 
de überreden laſſen, daß die Vis fpecifica, den 
veneriſchen Krankheiten alleine abzuhelfen, in 
den Mercurialibus anzutreffen ſey, ſondern die 
Mercurialia dienen uͤberhaupt, als die ſtaͤrkſte 
Reſolventia in allen eingewurzelten hartnäckigen 
Krankheiten, die zum Grunde ſehr dicke und 
zaͤhe Saͤfte haben, ausgenommen, wo ſchon 
die Viſcera ſtark verletzt find, *) welches aber 
dieſe Urſache zum Grunde hat: weil der Mercu⸗ 
rius an und vor ſich ſchwer iſt, und hernach durch 
die Waͤrme des Gebluͤts fluͤchtig gemacht wird, 
| B 2 a 


*) Auf welchen Umſtand man fehr genau achtung 
geben muß, dann weil der Mercurius die Hu- 
mores ſehr ſtark verduͤnnet, fo bringt er auch 

die an einem Ort ſtill ſtehende und verdorbene 
Saͤfte in dem ganzen Gebluͤte in Bewegung, 
und alſo die ganze Maflam humorum iu Ver⸗ 
derbung, worauf ein Febris hectiea erfolgt, des 
rowegen muß man ſich vor demſelben, wo Ul. 
cera pulmonum ſchon da ſind, in acht nehmen, 
in Tophis pulmonum aber kan man denſelben 
in geringer Menge gebrauchen. 


ee. . 5 


kann er alſo i in die Vafeula minima dringen, und 
alle unſere Säfte gänzlich auflöfen. *) Wann 
aber die Mercurielia in ftärferer Dofi gegeben 


werden, führen fie die aufgelöferen Säfte aus den 


Koͤrper durch die Glandulas ſalivales. Die Ur⸗ 
ſach, warum ſie juſt durch die Glandulas ſa- 
livales die Säfte ausführen, glaube ich, iſt dieſe, 
weil der Mercurius feiner Fluͤchtigkeit halber mehr 
we per obern Theilen, folglich nach den Kopf, und 
alſo duch nothwendig Haufe ger Dem denen Glan- 
4015 sfalivales ſteigt, welche er als ein metalliſcher 
Er reitzet, und einen ſtarken Zufluß dahin 
x | : macht, 


’ 


* 100 glaube auch, wann gleich der Mercurius 
mit einem Acido verbunden iſt, er dennoch von 


denſelben, vermoͤge der Waͤrme des Gebluͤts, 


wann er mit demſelben ſchon vermiſcht iſt, von 
ſeinem Acıdo losgetrennt wird, weil das Inflam- 
mäbile, welches in unſerm Gebluͤte iſt, ſich mit 


dem Acido verbindet, wodurch der Mercurius 


wieder reviviſciret und fluͤchtig wird. Es ſchei⸗ 


net mir auch, daß es beſſer ſey, ſich des Mer ⸗ 


curii vivi aͤuſſerlich, oder der ſo genannten 
Stricade zur Salivation, zu bedienen, denn weil der 
Mercurius dulcis, welcher ſchon mit einem Aci- 
do verbunden, und nicht fo volatiliſch, als 
der Mereurius vivus iſt, fich nicht fo leicht von ſei⸗ 
nem Acido loßtrennen läßt, welches auch viel⸗ 
leicht die Urſach ſeyn mag, warum bey einigen 
noch haͤufigern Dofes Mercurii duleis dennoch 
keinen Speichelfluß hervorgebracht, bis man die 
Stricade mit zur Hülfe genommen. 


x 
* x 


macht, daß alſo die Säfte dadurch herausgelockt 


werden.) Wann nun die aufgeloͤſete Saͤfte 


durch die Speicheldruͤſen ſtark verlohren gehen, 
ſo muß doch auch nothwendig eine Menge der ve⸗ 

neriſchen Unreinigkeiten mit aus dem Körper ge⸗ 
fuͤhret werden; was aber von den veneriſchen 
Giſt zuruͤck bleibt, muß ganz gewiß geſchwaͤcht 
werden, theils durch die Decocta demulcentia, 
wie auch Ptiſane, die waͤhrend der Salivations⸗ 
Cur gebraucht wird, und wodurch alſo das Mi- 
asma venereum feine Kraft gaͤnzlich verliehret, 
in unſern Koͤrper eine ſchaͤdliche Wuͤrkung zu aͤuſ 
fern; die Mercurialia aber thun nicht, wie ſich eini 
ge vielleicht einbilden moͤgen, daß ſie das veneriſche 


Gift allein, und keine andere Säfte, aus dem 


Koͤrper fahren: die Saͤfte aber, die aus dem Koͤr⸗ 
per verlohren gegangen ſind, werden immer nach 
und nach durch gute und nahrhafte Speiſen wie⸗ 
der erſetzet.) b 
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0 Daß ein metaliſcher Körper den Speichel her⸗ 
auslockt, wenn er an den Speicheldruͤſen ges 
bracht wird, kan man verſuchen, wenn man 
Kupfer, Eiſen, oder einen andern metalliſchen 

Körper an die Speicheldruͤſen haͤlt, welche 
die Speicheldruͤſen irritiren, und fie zum Aus⸗ 
fluß des Sve eichels zwingen. 7 


19 Wann der Piydliemas zu lange anpäle, fo 
mas man Scopo 5 gelinde Laxan- 
tia, 


Es koͤnnte mir hier wieder jemand einwen⸗ 
den, warum nicht auch eine ſtarke Purgans den 
veneriſchen Krankheiten abhelfen koͤnne, als, z. E. 
das Scammonium und dergleichen mehr das 
eben unſere Säfte aufloͤſet und verringert, und als 
ſo eben durch denſelben viel vom veneriſchen Gif⸗ 
te verlohren gehen muͤßte und gleichwol haben 
wir von derſelben in veneriſchen Krankheiten nim⸗ 
mermehr die Wuͤrkung die wir von Mercurialibus 
haben, zu hoffen. Nun iſt es zwar wahr, daß 
die Purgantia einiger maſſen unſre Saͤfte aufzu⸗ 
loͤſen und abzufuͤhren vermoͤgend find, aber keines⸗ 
weges koͤnnen ſie, wie die Mercurialia, welche 
vermöge ihrer Fluͤchtigkeit in die Vafcula mini- 
ma aht Körpers penetriren, und vermoͤge ih⸗ 
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tin, wie auch Diaphoretica gebrauchen; her⸗ 
nach kan man auch Roborantia, ſowol inner: 
lich, als auch aͤuſſerlich, Adſtringentia, als 
Gargarismata, verordnen, welche die Irritabi- 
lite der Speicheldruͤſen vermindern. Ins⸗ 
beſondere diſtinguiret ſich der Cortex peruvia- 
nus, welcher auch uͤberhaupt nach der Sali⸗ 
vation mit groſſen Nutzen, als ein Roborans, 
gebraucht wird: Man kan denſelben, mit Cho⸗ 
colade abgekocht, denjenigen, welche die Sa: 
livation überſtanden haben, nehmen laſſen, 
welches einen doppelten Nutzen hat. Der 
Cortex roborirt die gefchwächten Theile, und 
die Chocolade untriret zugleich, wodurch die 
verlohrne Saͤfte wieder erſetzet werden. 


\ 
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rer Schwehre die ſehr zaͤhen veneriſchen Säfte 
zertrennen, und die veneriſchen Krankheiten ab⸗ 


| et | 
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§. 17. 2 
* 

Ich glaube alſo zur Genuͤge dargethan zu 
haben, daß die Solutio mercurii ſublimati eine 
ſehr geringe Kraft in den veneriſchen Krankheiten 
aͤuſſern kan, wenn der Mercurius ſublimatus 
mit einer groſſen Quantitat des rectificirten Wein⸗ 
geiſtes verbunden iſt. Das genaue Regimen 
diaphoreticum, wodurch vieles von dem Mias- 
mate venereo aus dem Körper gebracht wird, 
traͤgt auch ohne Zweifel vieles zur Abhelfung der 
veneriſchen Krankheit bey, welches falſch dem 
Mercurio 9 zugeſchrieben wird. 8 

4 . a8. 
) Sollte ja auch der Mercurius Pe einige 

Wuͤrkung thun, fo bleibe ich bey der Meynung, daß 

er weit geringer zu ſchaͤtzen ſey, als der Mercurius 

dulcis site præparatus, ohne zu gedenken, daß 
man leicht aus dieſen eine giftige Würkung 
in unſern Körper ziehen koͤnnte, wenn von Ni 

Mercurio ſublimato zur Solution durch einen 

Irrthum zuviel genommen werde, daß er vom 

Spiritu nicht völlig zerſtoͤhret werden kan, oder 

wenn der Patient gleich nach der Vermiſchung 

des Mercurii fablimatt mit dem Spiritu vini 
davon einnimmt. Ich will auch denenzenigen 
nicht widerſp rechen, die durch den Mercur. 

a corroliyum die veneriſche und andere 

ne Krank, 
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§. 18. 


Eben ſo wenig wie die Solutio mercuri. : 
ſublimati etwas beſonders in denen veneriſchen 
Krankheiten thut, eben ſo wenig kan er mit 
Recht in Canero occulto & aperto als ein Me- 
dicamentum fpecificum angeprieſen werden; 
vielleicht aber kan in Canero occulto recenti, ſo⸗ 
wol innerlich Mercurialia gegeben, als auch au. 
ſerlich præmiſſis præmittendis den cancröfen 
Theilen, mit einem Ung. mercuriali beſtrichen, 
Nutzen ſtiſten. Ich habe ſelbſt mich bey einem 
Canero occulto incipiente an der Backe ſol⸗ 
gendes ren en aus ganz frifcher 
mien 


Krankheiten gehoben zn haben verfi chern: nur 
müſſen fie es demſelben nicht ſchlechterdings 
zuſchreiben, ſondern fie muͤſſen dieſes vielmehr 
der ſtrengen Diät und den Decoctis demul- 
centibus, wie auch Laxantibus, die ſolche Pa⸗ 
tienten gemeiniglich bey der Solution zu brau⸗ 
chen pflegen, wodurch die Inteftina zur Abe 
ſonderung gereitzet und zur Ausführung ger 
ſchickt werden, da noch uͤberdem die Schaͤrfe 
der veneriſchen und unreinen Saͤfte, die durch 
die Demulcentia ihrer Macht beraubet werden, zu 
rechnen Es kan auch möglich ſeyn, daß durch An⸗ 
haltung des Gebrauchs dieſer Solution der Mer⸗ 
enrius auch zum Theil ad maflam humorum 
gebracht wird, hauptſöchlich wenn ein Aci- 
dum in primis viis iſt, in weſchem Fall der 
Mercurius vivus ebenfalls aufgelöfet, und ad 
maſſam humo rum gebracht werden kan. 


8 8 9 25 
ge e Butter 3j. und aus einem Amal- 
gamate des Metcurüi mit Bley 3ij. Camp. 


31. Opi Jij. mit ungemeinen Nuten bedie⸗ 
net. 
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Zwotes Capitel. 


Von der Cicuta. 


. . 
$ Ye Cicuta wird jetzo ſowol aͤuſſerlich, als 


innerlich, als ein Medicamentum fpe- 
eificum in dem verborgenen, wie auch in dem 
offenen Krebs gebrauchet, ob dieſelbe gleich 
ſchon vor uralten Zeiten innerlich vor hoͤchſt gif 
tig mit Recht gehalten wurde. Ein Gift aber 
iſt, wie bekannt, ein ſolches Ding, welches, 
in ſehr geringer Menge genommen, in unſerm 
Koͤrper ſehr heftig wuͤrken kan. Nun iſt es 
zwar nicht zu laͤugnen, daß verſchiedene Gifte 
in unſerm Koͤrper mit groſſen Nutzen in ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden, wie zum Exempel das O- 
pium und die 0 genannte Medicamenra he- 
B 5 rolca, 
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roica, welche i in geringer Menge ſehr ſtark wuͤr⸗ 
ken, und eine ſchleunige Veränderung zuwege 
bringen; indeſſen muͤſſen wir noch vorſichtiger 
ſeyn, als bey andern Arzeneyen, wann wir 
elle. heroica uns bedienen wollen, 
ihre Art zu wuͤrken kennen, und die Beſtand⸗ 
theile, und wie ſie im Stande ſind, einen Nu⸗ 
gen zu ſtiften, und die Krankheit zu heben, 
daß dieſelben auch auf keine andere Art durch 
andere Beſtandtheile wiederum, oder wenn ſie 
zur unrechten Zeit gegeben werden, dem Koͤr⸗ 
per mehr Schaden und Gefahr, als die Krank⸗ 
heit ſelbſt, bringen konnen.) Deswegen bin 
ich eben willens, be Cieutam ſowol ihren 
Beſtandtheilen nach, als ihrer e in un. 
ſerm Körper, ſowol innerlich, als aͤuſſerlich, zu 
uuterſuchen, ob ich ſchon mich nicht ſchmeichle, 
Beyfſall von denjenigen Aerzten, die nur blos 
| Ara in der eee erfahre „ und 


* 


*) 8. E. Wann man wolte Opium im Anfan⸗ 
ge der rothen Ruhr geben „um die Tormina 
und Schmerzen zu ſtillen, wer konnte nicht 

den Schaden gleich einſehen, der davon ent⸗ 

ſtehen mus? Die Schmerzen werden zwar 
einige Zeit auſſenbleiben; indeſſen aber wird 
das Fieber wegen den ſcharfen und fluͤchtigen 
Theilen, die in dem Opio anzutreffen ſind, 
ſtaͤrker, wodurch das Gebluͤt ſehr ausgedeh⸗ 
net, und in mehrere Wallung gebracht wird, 
theils auch, weil die Materia peecans nicht 
aus dem Wege geräumet werden kan. 


f 
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nicht auf die Wuͤrkung er Beſtandtheile der 
Arzneymittel und Beſchaffenheit der Krankheit . 
Achtung geben, zu erhalten. | 


§. 2. 


| Ich glaube, es wird nicht aberſtüßig ſeyn, 
wann ich die verſchiedenen Meynungen, in An⸗ 
ſehung ihrer Wuͤrkung, ſowol der alten als 
auch der neueren Schriftſteller „ voran feße. 
Schulze berichtet uns in feinen Theſibus, 
de materia medica, pag. 343. daß die alten 
Griechen ſich der Cicutæ, nebſt andern Gif⸗ 
ten, in der Geſtalt eines Saftes, diejeni⸗ 
gen aus dem Wege zu raͤumen, welche die To⸗ 
desſtrafe verſchuldet hatten, zu bedienen pflegten. 
Der weiſe Socrates verlohr ebenfalls, wie be⸗ 
kannt iſt, durch den Saft der Cicutæ, wel⸗ 
cher mit andern Giften gemiſcht war, fein Le⸗ 
ben. ) Plinius, lib. 25. c. 13. ſaget: Cicu- 
ta quoque venenum efl Publica athenien- 
ſium pœna inviſa. . 
. 


*) Herr Calvi in Piſa hat den Tod des Socra⸗ 
tes medieiniſch unterſuchet, und will behaup⸗ 
ten, daß die Cicuta dasjenige Gift ſey, wor⸗ 
an Socrates umgekommen ſeyn bol. Wann 
daſſelbe wahr wäre, möchte es vor der Cicu- 
te keine geringe Ehre ſeyn, daß dieſelbe an 
dem Tode dieſes weiſen Mannes keine Schuld 
ee welches man doch ſo lange geglaubet 

akte 


e Rn 
’ 


8. 3. x 


| Einige, ſowol der Alten j als Neueren, 


Ben dieſelbe wieder nicht ſo ſehr ſchaͤdlich. 


Plinius ſchreibet, daß viele den gruͤnen Stiel 
der Cicutæ ohne Gefahr gegeſſen haben. Re- 
nealmus, ein franzoͤſiſcher Arzt, der zu Anfang 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts in Paris gele⸗ 
bet hat, ſoll ſich, nach Bericht des ſehr be⸗ 


ruͤhmten Herrn Prof. Stoͤrks, bef. fein er⸗ 


ſtes Buch, de Cicuta, p. 3. der Wurzel der 
Cicutæ als ein Anflöfungsmietel bedienet ha⸗ 
ben. Die Alta n. C. Dec. prim. ann. 4. 


berichten, daß die Cicuta verſchiedenen Leuten 


nichts geſchadet habe. Müller hat Scirrhos 
viſcerum durch ein Quentchen von derſelben 
heben geſehen. *) Petiverus gab innerlich 
eine halbe Unze. Fontanus ſchreibet von der 


Cicuta in ſeinen Reſponſionibus & Curatio- 


nibus medicis p. 161: Cicuta non habet vim 
deleteriam natura ſua apte nec eſt a tota 
ſubſtantia lethalis, fed quantitate, quæ fi in 
parva copia aſſumatu, minime lædit, ſed de- 
yilla a natura & foperara a calore nutrit, 


55 In frichen Scirrhis kan dieselbe wohl als ein 
ſehr ſtarkes Reſolvens wegen ihren ſcharfen re⸗ 
ſindſen Theilen dienen. Man darf aber der⸗ 
ſelben nur in ſehr geringer Menge gebrauchen, 
weil dieſelbe auch wegen ihren ſtumpfmachen⸗ 
den Theilen wieder andre ſchaͤdliche Wuͤrkun⸗ 

gen aͤuſſern kan. | 
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& in pituitam, & poſtea in ſanguinem con- 
vertitur; welches heißt: die Cicuta hat an und 
vor ſich keine ſchaͤdliche Wuͤrkung, und iſt auch 
nicht nach allen ihren Beſtandtheilen, oder in al⸗ 
len ihren Arten, toͤdlich, ſondern nur, wann 
ſie in groſſer Menge genommen wird. Wann 
ſie in geringer Menge genommen wird, thut 
dieſelbe gar keinen Schaden, ſondern, nach. 
dem ſie von der Natur uͤberwunden, und von 
der Waͤrme uͤbertroffen, naͤhret dieſelbe, und 
wird in einen Schleim, und nachhero in ei⸗ 
nen Nahrungsſaft verwandelt.) Kurz vor⸗ 
hero meldet Fontanus, daß ihm von einem ge⸗ 
wiſſen Medico folgende Geſchichte ſey erzehlet 
worden: Ein altes Weib wurde von der Peſt, 
woran dieſelbe krank lag, wieder hergeſtellet. 
Dieſelbe konnte aber nicht ſchlafen. Sie wur⸗ 
de durch anderer Weiber Zureden bewogen, 
gegen Abend einen Sallat, mit etwas von 
der Cicuta gemiſcht, zu eſſen, welches ſie that, 
und ſchlief ſehr gut. Dieſelbe wurde hernach 
von einem beſtaͤndig anhaltenden faulen Fie⸗ 
ber uͤberfallen, welches geheilet wurde; aber 
die Schlafloſigkeit kam wieder. Und obſchon 
der Medicus eine genugſame Menge Lauda- 
i num 


*) Welcher Lobſpruch aber die Cientam von ih⸗ 
ren giftigen Wuͤrkungen gar nicht losſprechen 
kan, denn wir haben aus genugſamer Erfah- 

rung von allen Arten derſelben das Gegentheil, 
welches ich hernach zeigen werde. 


a & S * 


num opiatum gab, konnte er dennoch den 
Schlaf nicht wieder herſtellen. Als derſelbe 
aber zu erfahren. bekam, daß dieſelbe ſchon ein⸗ 
mal von der Cicuta den Schlaf wieder bekom⸗ 
men, empfohle er derſelben wiederum einen 
Sallat mit der Cicuta gemiſcht, wodurch die 
Patientin wieder gehoͤrig zu ſchlafen anfing.) 
Galenus erzehlet von einer gewiſſen Frau, die 
ſich eine groſſe Menge von der Cicuta zum 
Nahrungsmittel bediente, woran viele Men⸗ 
ſchen h 3 koͤnnen. 


— 


Drittes Capitel. 
Von der Wuͤrkung des Schier 
Unges. 


g. 15 


Nor ich in dem vorhergehenden Capi⸗ 
tel die Meynungen e gelehr⸗ 
ten 


8 Welthes beweiſet, daß die Cicuta noch eine 

5 gröſſ ere tumpfmachende Kraft habe, als das 

Opium, da das Opium den Reitz der Ner⸗ 

ven nicht hat ſtillen konnen welches doch die 
Cicuta thut. 
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ten Männer, ſowol zum Ruhm, als auch zum 
Tadel der Cicuta angefuͤhret habe, fo bin ich 
auch willens, in dieſem Capitel ihre ſchaͤdliche 
Wuürkungen im thieriſchen Koͤrper, wie auch 
ihre Art zu wuͤrken, nach denen Wahrnehmun⸗ 
gen der beruͤhmteſten Maͤnner zu berichten. 


? §. 2. 


Diejenigen, ſo von der Cicuta genoſſen 
haben, bekommen ein ſtarkes Wuͤrgen im Halſe, 
heftige Neigung zum Brechen, Schlucken, ei⸗ 
ne ſtarke Beklemmung am Herzen, einen Ma⸗ 
genkrampf, heftige Convulſiones, eile häufige 
Abſonderung des Urins, zuweilen erfolget auch 
ein Blut⸗Harn, eine Roͤthe im Geſichte und 
Aufſchwellung der Blut⸗Gefaͤſſe, worauf auch 
eine ungeſtuͤme Raſerey, ein Schwindel und 
erſchroͤckliche Taumlung, zuletzt auch eine Ent⸗ 
zuͤndung im Magen und Eingeweide, ein er⸗ 
ſtaunliches Ziehen in den Nieren, der Unter⸗ 
leib wird ſehr aufgeblaſen, zuletzt erfolger ein 
ſehr ſtarker Schlaf, der mit einem ungemei⸗ 
nen Schnarchen verknuͤpfet zu ſeyn pfleget, 
worauf ein Schlag, der ſich mit dem Tode en⸗ 
diget, das betruͤbte Schauſpiel ein Ende machet. 
Wepfer ſahe bey einen von denen, die von 
der Cicuta gegeſſen hatten, den Urin auf 6. 
Fuß hoch ſteigen, welches von der gewaltſa⸗ 
men Zuſammenziehung der Maͤuſeln des Un⸗ 

fern 
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texfeibes zum Grunde gehabt zu Haben: feheis 
net. Eben derſelbe hat geſehen, daß nach 


dem Tode das Gebluͤt aus denen Ohren, und 


1 


eine gruͤne Feuchtigkeit aus dem Munde ge⸗ 


laufen.) Mead erzehlet in feiner Abhand⸗ 
lung von den Giften auf der 9 ten Seite, daß 
man einem Hunde Verſuchungs halber mit der 
Cicuta getoͤdtet haͤtte, bey welchem man nach 


dem Tode den Magen zugeſchnuͤret fand. Die 
Cardia und der Pylorus waren feſt verfchlof 


ſen, die innerliche Flaͤche des Magens war 


roth, und mit blauen Flecken unterlaufen, die 


Eingeweide waren leer, das Inteſtinum rectum 
ausgenommen hatte etwas gruͤnen Schleim, wo⸗ 
von Mead mit Recht ſchluͤſſet, das die Pflan⸗ 


ze aus ſcharfen aͤtzenden Theilen beſtehet, wel⸗ 


che die Saͤfte des Magens duͤnne machen, und 
die nervenhaͤutige Haut verwundet, wodurch 
eine Menge Nervenſaft zu den verletzten Thei⸗ 
leu flieſſet, und die Muskelfaͤſerchen in ihre 


Wuͤrkung ſo ſehr vermehren, daß dieſelbe ſich 


gänzlich zuſammen ziehen. Der ſehr berühmte 


Sproͤgel hat befunden, daß der Saft aus 
den Blattern der Cicutæ aquaticæ bey den 
| Thie⸗ | 


„) Welches zur Urſach hat, die ſtarken und befr 


tigen Kraͤmpfe, wie auch die ungemeine Ver⸗ 


duͤnnung des Geblüts, wegen deren ſehr fluͤch⸗ 
tigen und ſcharfen Theilen, die in der Cicuta 


vorhanden, wodurch die Gefäffe zu ſehr ande 


gedehnet werden, und alſo nothwendig zerriſe 
fen werden muͤſſen. 7 


= 
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Thieren, den er ſolchen gegeben, keine ſchaͤd⸗ 
liche Wuͤrkung verurſachet, da hingegen der 
Saft aus der Wurzel die gefaͤhrlichſte Zufaͤlle 
erregte. Die Ephem. Nat. Cur. Cent. X, 
Obſ. 62. berichten, daß die Cicuta, welche an⸗ 
ſtatt Peterſilie durch ein Verſehen gegeſſen wor⸗ 
den, Vater, Mutter und zwey Toͤchter einen 
ſehr ſtarken Wahnwitz zuwege gebracht, wel⸗ 
cher aber durch ein Brechmittel iſt vertrieben 
worden. Ich glaube nun, die Cicuram hiſtoriſch 
genung abgehandelt zu haben. Wer mehr von 
derſelben Geſchichte wiſſen will, kan Wepfers 

Hiſtoriam de Cicuta leſen, der ae am 
e abgehandelt. 


———— —— —— ———— ͤ— 


' Viertes Sapite. Ä 


Von denen Beſtandtheilen der 
Cicutæ. 


e 


Dem Ark der Cicutæ, der man ſich nun 
innerlich n und von der man 


ſich 


) Der aͤuſſerliche Gebrauch iſt vor langer Zeit 


ſchon bekannt, und iſt wuͤrklich von ungemei⸗ 
nen 
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ſich innerlich, ſowol in verborgenen, als auch 

offenen Krebſe, wie auch in denen meiſten 
hartnäckigen Krankheiten, gleichſam als ein all 
gemeines Huͤlfsmittel ſoviel Nutzen verſpricht, 
iſt die Cicuta off. Hall. deutſch Schierling, 
framöfifch Cigue, engliſch Common Helmock, 
oder Cicuta major, C. B. Tour. Cicutaria vul- 
garis, Clus, Cicuta vulgaris major Moris, und 
endlich Conium maculatım Linnei. 


| St 

Wann man aus unſerer friſchen Cicuta 
den Saft ausdruͤcket, und denſelben bey einem 
gelinden Feuer verdicken laͤßt, bekoͤmmt man 
ein Extractum, welches einen eckelhaften Ge 

ruch und Geſchmack hat. Wann man daſ⸗ 
ſelbe koſtet, wird es von dem Speichel aufge⸗ 
loͤſet, und verurſachet einen ſtarken Zufluß des 
S peichels nach dem Munde. Es macht auch 
keine ſonderliche Empfindung in dem Geſchmack. 
Es loͤſet ſich in dem Weingeiſt nicht gänzlich 
auf, welcher aber doch den völligen Geruch von 
der Cicuta bekoͤmmt, in warm rein Waſſer 

aber loͤſete ich RN ganzlich auf. *) 

| §. 3. 
nen Nußen in verhaͤrteten weichen Theilen, 
wie das Emplaſtrum de Cicuta faſt in allen 

Ahpothecken der groſſen Städte anzutreffen iſt. 

) Als ich in dem verfloſſenen Sommer das Ex- 
tractum aus der friſchen Cicuta machte 5 be⸗ 
5 kam 


5 
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Es muͤſſen alfo nothwendig in dem friſchen 
Saft der Cicutæ viele gummoͤſe Theile anzu⸗ 
treffen ſeyn, weil man es gaͤnzlich in Waſſer auf⸗ 
loͤſen kan, wie auch reſſmoͤſe Theile, weil der 
Weeingeiſt davon einen Geruch bekommt, folg⸗ 
lich muͤſſen ſich die reſinoͤſen Theile in dem 
Weingeiſt aufgeloͤſet haben, ingleichen auch 
flüchtige Theile, die ſowol mit refinöfen, als 
auch gummoͤſen Theilen verbunden ſind, und 
welche den eckelhaften Geruch verurſachen, wor⸗ 

innen die ſtumpfmachende Kraft der Cicuta 
anzutreffen iſt. | 
§. 4. 

Wir wiſſen alſo aus dem vorhergehen⸗ 
den, die Beſtandtheile des friſchen Krautes der 
Cicutæ; nun wollen wir einmal die Wurzel 
der friſchen Cicutæ betrachten. Wann man 
dieſelbe zerbricht, giebet fie einen Milch aͤhn⸗ 
lichen Saft, der dem Saft der Eſulæ ſehr 
aͤhnlich iſt: er iſt nemlich ſehr ſcharf und 
brennend. Wann man denſelben koſtet, ma⸗ 
chet er die Zunge aufſchwellend und ſteif, daß 
e 1 da⸗ 


kam ich von denen aufſteigenden Duͤnſten ei 
nen Schwindel und Erbrechen, da ich mich 
zuſehr heran nahete, den Saft herum zu ruͤh⸗ 
ren, daß er nicht gubrennen möchte, 


* 


m. 
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dadurch die Sprache vergeher. Ich habe deu. 
milchartigen Saft der Wurzel ebenfalls bey 
gelindem Feuer verdicken laſſen, und ich be⸗ 
kam ein Extractum, welches fich im Wein⸗ 
geiſt, der mit Waſſer gemiſcht war, gaͤnzlich 
aufloͤſete. Im Waſſer blieb vieles unaufgeloͤ⸗ 
fet. Der Geruch war ſo eckel nicht, als bey 
das Extractum des Krautes; die Wurzel muß 
alſo viele reſinoͤſe Theile haben, welche zugleich 
das ſtarke Brennen verurſachen, und wenige⸗ 
re gummoͤſe, und nicht ſo viel fluͤchtige und 
ſtumpfmachende Theile, als an den Extractum 
des Krautes.) 


ö 


Aus denen eben Tas Beſtandthellen | 
glaube ich, wird man ſehr leicht ihre Wuͤrkungen 
erkennen. Wan, das Kraut friſch iſt, und man 
zer⸗ 
) Man hat auch aus der Erfahrung, daß die 

Wurzel bey der Cicuta die meiſt ſchaͤdliche 
Wuͤrkung thut. Der berühmte Sprögel gab 
einen Kanienchen ein Loth von dem Saft des 

Waſſer Schierlings, und zwey Loth einem 
Hunde aus denen Blaͤttern und Blumen, und 
ſahe nicht die geringſte Wuͤrkung. Von dem 
Saft der Wurzel aber erfolgte Brechen und 
Zittern, der Tod aber nicht. Vom Pulver 
der Wurzel ſahe derſelbe einen zaͤhen Spei⸗ 
chel am ſolgenden e en. Beſ. Expe- 


riment. VIII. — 


- 
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zerſtoͤſſet daſſelbe, welches, wie ich oben gezei- 


get habe, viele gummoͤſe, ſtumpfmachende und 
flüchtige, aber fehr wenig vefinöfe Theile hat, 


ſo kan aͤuſſerlich das Kraut der Cicutæ, wann 


daſſelbe zerquetſchet iſt, auf einen verhaͤrteten 
Scirrhum und angehenden Cancrum geleget 
werden, denſelbeu wegen ihren wenig ſcharfen 


harzigten Theilen zertheilen, und wegen ihrer 


ſtumpfmachenden fluͤchtigen Theile die im an⸗ 
gehenden Canero ſich einfindende Schmerzen 
ſtillen, hauptſaͤchlich wann die Medicamenta 
interna, als z. E. Diluentia, Refolventia, La- 
xantia, und dergleichen mehr, nicht verabſaͤu⸗ 
met werden, wie ſolches auch zu erſehen in ei⸗ 
ner Diſſertation, de canero occulto aperto - 
que, welche mein ehemaliger vortreflicher und 
ſehr berühmter Lehrer, Herr Profeſſor Boh 

mer, in Halle im Jahr 1761. herausgegeben 
hat, worinnen derſelbe zeiget, daß er ſich die 
Cicutam in Umſchlaͤgen, wie auch in Saͤck⸗ 


gen, im Cancro aͤuſſerlich mit groſſen Nutzen 


bedienete. Man kan auch ſich der Cicute in 
andern Faͤllen, wo ſtarke Schmerzen ſind, als 
rheumatiſchen, gichtiſchen, als ein Pallativ aͤuſ⸗ 
ſerlich bedienen, welches andere Huͤlfsmittel, die 
ebenfalls eine ſtump machende Kraft zu Auf 
ſern vermoͤgend ſind, und dabey etwas erwei⸗ 
chendes wegen ihrer gummoͤſen Theile haben, 
als die Belladona, hyoſeiarum und dergleichen 
mehr thun koͤnnen, das Opium, welches viele 

E Aehn⸗ 
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Aehnlichkeit mit der Cicuta hat, dann es hat 
fluͤchtige Theile, die, wie bekannt, eine ſtumpf⸗ 
machende Kraft im menſchlichen Körper Auf 
ſern, und ſcharfe reſi inoͤſiſche Theile, die aber 
nicht ſo haufig ſind, wie bey der Cicuta, wird 
von vielen als ein ſchmerzlinderndes Mittel im 
Gichtiſchen und Rheumariſchen aͤuſſerlich ge⸗ 
prieſen, beſ. Tral. Uſus Opii, Tom. IV. p. 
177: welche auch vormahls in Cancro als Spe- 
cifica ſind angeprieſen worden, und noch an⸗ 
jetzo auch diejenige, welche die Cieutam als 
ein Specificum in Canero angeprieſen haben 
wollen, miſchen die Blaͤtter des Bilſenkrauts zu 
der Cicutaem. Nothwendig geſchieht dieſes, 
weil ſie bemerket haben, daß die Cicuta den 
Schmerz vermehret, wie ſolches Herr D. Le 
ber in ſeiner Abhandlung vom Schierling p. 
22. a vorſchlaͤget. 


5 H. 6. 5 

Ich habe nun die Art gezeiget, wie die Ci- 

euta in Canero occulto ineipiente externe nutz- 
lich ſeyn kann; ) interne aber kann ich ihren 
Se 

*) Der äufferliche Gebrauch der Cicutæ iſt in 
verſchiedenen Faͤllen von beſonderen Nutzen. 
Schulze ruͤhmet das Emplaftrum de Cicuta 

in en Prælect. in Diſpoſit. Boruffo-Bran- 
denb. p. 170. in harten und ſcirrhoͤſen Ge 


ſchwulſten, hauptſaͤchlich aber in der er 
- jung 
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Gebrauch gar nicht billigen, baupeſichlich ie 
Canero, weilen dieſelbe vermoͤge ihrer Schaͤrfe, | 
welche ſie auch unſern Saͤften mittheilet, einen 
Canerum occultum fo ſehr reizen kann, daß der⸗ 
ſelbe in apertum uͤbergehet, und die Schmerzen, 
die dieſelbe eine Zeitlang wegen ihrer flüchtigen 
und ſtumpfmachenden Theile geſtillet, kommen 
deſto heftiger wieder, ſobald ihre flüchtige ſtumpf⸗ 
machende Theile zu wuͤrken aufgehoͤret haben, 
wie ſolches zur Gnuͤge von allen ſtumpfmachen⸗ 
den Mitel in bekannt iſt. 


d. 7. 


Inn Canero aperto kann man Mach 
ſich der Cicutæ auf einerley Art mit Nutzen be⸗ 
dienen. Wir wiſſen, daß in Cancro aperto 
eine ſehr ſcharfe und aͤtzende Materie ausflieſſet, 
die zugleich die herumliegenden Theile anfrißt. 
Was muß nun geſchehen, wann wir uns die 

C 4 5 Cieu- 


ſung der Milz. Der beruͤhmte Herr ges 
heimte Rath Büchner in Halle ſchreibet in 
ſeiner Materia Medica p. 338. daß die Cicu- 
ta, ob ſie ſchon ſehr gefaͤhrlich iſt, dennoch 
aͤuſſerlich aufloͤſende, zertheilerde, veinigende 
und ſchmerzſtillende Kraͤfte habe, derowegen 
kan man dieſelbe Pflanze zerquetſchet bey 
harter und knoͤtigen Geſchwulſten mit Nutzen 
auflegen, und ihr ausgepreßter Saft erzeiget 
in dem Krebs zum wenigſten eine e 
Wuͤrkung. i 
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Cicutam bedienen? Wir wiſen / daß die Cr 
euta viele ſcharfe Theile bey ſich hat; ſie thut 
zwar die Schmerzen ſtillen, wann dieſelbe aͤuſ⸗ 
ſerlich aufgeleget wird, indem dieſelbe die ſtarke 
Empfindung einige Zeit betaͤubet, fie muß aber 
auch zugleich wegen ihrer ſcharfen Theile die blos 
liegenden Nerven ſehr reizen, wann die ſtumpf⸗ 
machenden Theile zu würfen aufgehörer haben, 
und einen groͤſſern Zufluß zu denen verletzten 
Theilen machen, wodurch die Schmerzen und 
die Entzuͤndung ſich ſehr vermehren, und noth⸗ 
wendig die verletzten Theile deſto eher in Verder⸗ 
bung gehen muͤſſen. Die Cicuta hat, wie ich 
ſchon gezeiget, viele Aehnlichkeit mit dem Opio, 
nothwendig muß fie in den Fällen wo das 
Opium ſchaden kan, ebenfalls ſchaden. Wir 
wiſſen, daß das Opium äufferlich ſehr reizen 
kan: muͤſſen nicht diejenige Dinge, die mit dem 
Opio in allen ſeinen Beſtandtheilen Aehnlichkeit 
haben, eben die Würkung deſſelben thun? Von 
der aͤuſſerlichen ſchaͤdlichen Wuͤrkung des Opü 
elle der ſehr berühmte Tiſſot, daß er einen 
Menſchen gekannt, dem die Zaͤhen an den Fuͤſ⸗ 
fen gefehlet: die Urſache war, daß derſelbe die 
Tincturam opii aufgeleget, um die Schmerzen 
von der vorhergehenden Entzuͤndung zu ſtillen; 
von wannen der berühmte Tralles mit Recht 
ſchlieſſet, daß das Opium wegen ſeiner ſtumpf⸗ 
machenden Kraft die Verderbung dieſer Theile 
nicht zumege kann gerache ai fondern 
das 
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wegen feinen ſcharfen reizenden Theile, und 
wie eben der beruͤhmte Tralles bezeuget, 


daß er von denjenigen Mitteln, die dem 


Opio an Schaͤrfe gleich ſind, eben geſehen, wann 
man dieſelhe in einer Entzuͤndung aufleget, daß 
derſelbe Theil öfters in gangrenam übergegan- 
gen iſt, wie ſehr hat man nun nicht Urſach ſich 


vor der Cicuta in canero aperto Aufferlich in 
Acht zu nehmen? Wann mir jemand ſollte 


einwenden, daß die Cicuta, wann dieſelbe 
friſch iſt, noch erweichende waͤſſerichte gum⸗ 
moͤſe Theile habe, welche das Opium nicht 
hat: ſo iſt es zwar wahr, daß dieſelbe die 
Schmerzen etwas lindern koͤnnen, aber die Duͤnſte 
vom warmen Waſſer koͤnnen die Schmerzen 
noch beſſer lindern, hauptſaͤchlich wann noch da⸗ 
zu erweichende Sachen in dem warmen Waſ⸗ 
ſer gemiſchet ſind, und wobey man ſich doch 
gar keine Gefahr zu vermuthen, die man aber 
von der Cicuta beſtaͤndig zu beſorgen hat. 


ö. 8. 

Ich glaube auch nicht einmal, daß man ſich 
von ihren ſtumpfmachenden Theilen aͤuſſerlich viel 
zu verſprechen Urſache habe, dann die Alten 
haben zwar die ſtumpfmachende Mittel aͤuſſer⸗ 
lich angeprieſen, weil dieſelbe geglaubet, daß 
die ſtumpfmachende Mittel eine erkaͤltende Kraft 


ſchon aus ihrer eigenen Beſchaffenheit haben, 
| „ und 
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und alſo, wann d eſelbe aͤuſſerlich aufgeleget 
werden, eine Kaͤlte, Erſtarrung und Unem⸗ 
pfindlichkeit zuwege bringen, und die Schmer⸗ 
zen auch gleich ſtillen koͤnnen. Wie aber, da 
uns nun zur Genuͤge bekannt iſt, daß die ſtumpf⸗ 
machende Mittel eine erwaͤrmende Kraft we⸗ 
gen ihrer fluͤchtigen und brennbaren Theile, 
(wie ſolches der berühmte Herr Profeſſor Car⸗ 
theuſer in ſeiner Materia medica in dem er⸗ 
ſten Theile, p. 569. behauptet, und ſehr gruͤnd⸗ 
lich es hernach beweiſet) in unſerm Koͤrper 
auffern, und alsdenn erſt, indem dieſelbe uns 
ſere Gefaͤſſe ſehr ausdehnen, nemlich wann die 
ſtumpfmachende Mittel in groſſer Menge ger 
nommen werden, wodurch hauptſaͤchlich die Ge⸗ 
faͤſſe in dem Gehirne, befonders in der Sub⸗ 
ſtantia corticuli, wo die Gefaͤſſe viel ſchwaͤ⸗ 
chere Tunicas, als in andern Theilen des Koͤr⸗ 
pers, haben, und alſo weniger Widerſtand lei⸗ 
ſten koͤnnen, ſehr ausgedehnet werden, wodurch 
die Medulla cerebri und die ſich anfangende 
Nerven bey ihrem Urſprung gedruͤckt werden, 
und alſo keine genugſame Menge Nervenſaft 
abgeſondert werden kan, woher die ſchlafma⸗ 
chende und ſchmerzſtillende Kraft entſtehet, auch 
der Nervenſaft nicht in groſſer Menge zu den 
ſchmerzhaften Ort kan gebracht werden, weil 
der Nervenſaft, wie bekannt iſt, wann derſel⸗ 
be in ſtarker Menge nach dem ſchmerzhaften 
Ort gebracht wird, die Urſach des “N 
eh. 


% * 5 43 


ſey. Nun ſehen wir, daß wir uns auf die 
ſtumpfmachenden Theile der Cicutæ eben nicht 
viel aͤuſſerlich zu verlaſſen haben, weil dieſelbe 
zuvor durch die Vafa reforbentia in das Ge 
bluͤt gebracht werden muͤſſen, und in dem Be: 
hirne zuvor ihre ſtumpfmachende Kraft äuſſern, 
ehe fie in dem leidenden Theil wuͤrken konnen. 


§. 9. 

Innerlich die Cicutam in canero aper- 
to ſich zu bedienen, kan noch weniger gebilli⸗ 
get werden, denn die Cicuta kan wegen ihrer 
ſcharfen Theile die Humores in ſtärkere Wal⸗ 
lung ſetzen, und den offnen Krebs fo ſehr veis 
zen, daß die Blutgefaͤſſe, welche in die can⸗ 
croͤſen Theilen gehen, zerfreſſen werden koͤn⸗ 
nen, und eine ſtarke Verblutung erfolgen muß; 
welche Hæmorrhagia man ſchon oͤfters in can- 
ero mamarum geſehen hat, daß die Arteria 
axilaris und andere groſſe Rami find zerfreſſen 
worden, beſ. des weltberuͤhmten Herrn von 
Suiten Comment. in Berhav. aphor. ad- 
aphor. 499. p. 887. wo auch derſelbe ſaget, 
daß man die Haemorrhagia ſehr ſchwer ſtillen 
koͤnne, denn vom Zuſammendruͤcken der Ges 
falle und ſcharfen Zuſammenziehen der Feuch⸗ 
tigkeiten wird der Krebs heftig gereizet. Der 
berühmte ſelige Platner warnete ebenfalls in 
dem Krebs vor fcharfe Mittel, weilen fie Wal⸗ 
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lung verurſachen Beſ. Platnerilnſtitut. chir. p.62. 
Man kan ſich auch von denen ſtumpfmachenden 
Theilen der Cicutæ nichts Gutes verſprechen, 
denn dieſelbe muß doch eben, wie von dem 
ſtumpf fmachenden Mittel bekannt iſt, unſere Säfte 
zuvor in flarfe Bewegung bringen, und alſo 
auch nothwendig die Säfte in groͤſſerer Men ⸗ 
ge zu dem krebshaften Ort bringen, und die 
Entzuͤndung vermehren. Es werden zwar von 
vielen die ſtumpfmachende Mittel im offenen 
Krebs angeruͤhmet, und als ein Palliativ in 
dem Krebs angeprieſen, ja ſo gar der groſſe 
Commentator über Berhav. ad aphor. 508. 
p. 899. ſaget: Cauſam doloris tollere ſæpe 
non poſſumus, tune ergo nihil ſupereſt, quam 
narcoticorum uſu obtundere ſenſorium com- 
mune, ut manente quamvis doloris cauſa, 
tollarur ejus ſenſus & caveantur doloris 
effectus nonnulli hic metuendi; welches 
heißt: Wir koͤnnen öfters die urſach des 
Sehne e nicht wegnehmen, alsdann haben 
wir nichts uͤbrig, als durch die ſtumpfmachende 
Mittel das Senforium commune ſtumpf zu 
machen, daß, obſchon die Urſach des Schmer⸗ 
zens bleibet, dennoch die Empfindung deſſelben 
gehoben wird „ auch einige Wuͤrkungen des 
Schmerzens, welche man hier zu befuͤrchten 
hat, verhutet werden. Jedoch hat man Ur⸗ 
ſach, ſich vor den ſtumpfmachenden Mitteln in 
Acht zu nehmen, wie ich vorhero ſchon gezei⸗ 
get 
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get habe, weilen dieſelbe die Wallung und Ent⸗ 
zuͤndung vermehren koͤnnen. Der ſehr beruͤhm⸗ 
te Noung hat drey Kranken, die den Krebs 
hatten, Opium gegeben, er hat aber immer 
mehr Schaden, als Nutzen, davon beobach⸗ 
tet. Einige ſind in der groͤßten Angſt geſtor⸗ 
ben; eine Frau aber, die den Opium nicht 
nehmen wollte, ſchlief ſanft ein. Wir ſehen 
nun auch aus der Erfahrung, daß man ſich 
von den Narcotieis in dem Krebſe keinen Nu⸗ 
tzen zu verſprechen Urſach habe, und daß man 
ſich alſo von der Cicuta auf keinerley Weiſe 
einen beſondern Nutzen in dem verborgenen 
und offenen Krebs verſprechen koͤnne, und 
in andern Krankheiten kan dieſelbe ebenfalls 
nichts mehr, als andere ſtumpfmachende Mit⸗ 
tel, ausrichten, wegen ihrer reſinoͤſen Theile 
aber, die ſehr ſcharf und corroſiviſch find, muß 
die Cicuta eben die Wuͤrkung thun, was ein 
Extractum eſulæ elaterium und dergleichen 
mehr thun kan. Die eigene Liebhaber der Ci- 


cutæ geſtehen auch ſogar, daß man nicht al⸗ 
lemal die gewuͤnſchte Wuͤrkung von derſelben 
ſich zu verſprechen Urſach habe. Der Herr D. Le⸗ 
ber in Wien erzaͤhlet in ſeiner Abhandlung von 
der Nutzbarkeitdes Schierlings, p. 75. von ei⸗ 
ner fünf und vierzigjaͤhrigen Frau, welche mit 
einem garſtigen Krebs an der Bruſt behaftet 
war, und uͤber ein Jahr auf Verordnung des 
Leibarztes von Reftler die . 
brauch ⸗ 
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brauchte; allein dieſelbe bemerkete gar Feine 
Aenderung an ihrer Bruſt. Sie entſchloſſe 
ſich alſo, die Bruſt abnehmen zu laſſen, wel⸗ 
che Operation auch von dem Herrn. D. Le⸗ 
ber gut verrichtet wurde. Nun wollte zwar 

derſelbe die Urſach angeben, daß ſich der Cancer 
von dem Gebrauch der Cicutæ nicht haͤtte ab⸗ 
helfen laſſen, weil die Bruſt auf den Ort, 
wo dieſelbe auf dem Mufculo pe£torali ma- 
jori lieget, der innere Theil uͤber vier Zoll 
breit, und fuͤnf Zoll lang zu Bein geworden 
ſey, welche Urſach aber unmoͤglich Stich hal⸗ 
ten kan: denn da dieſelbe doch ohne Zweifel 
Schmerzen an der Bruſt empfunden, welche 
das Hauptzeichen zum Unterſcheid des Krebſes 
von dem Scirrho abgeben, nothwendig muͤſſen 
auch die Nerven noch gar nicht knoͤchrigt ge⸗ 
worden ſeyn, ſondern weich und empfindlich, 
wie es bey allen krebshaften Schaͤden iſt, daß 
die Saͤfte, welche in dem vorhergegangenen 
Seirrho trocken geweſen ſind, und durch die 
Druͤſen nicht haben hindurch gehen koͤnnen, 
hernach, wann eine Entzuͤndung in den 
benachbarten Theilen von dem Druck des 
Seirrhi entſtanden iſt, verderben, und die 
Waͤrme, die von der Entzuͤndung entſtehet, 
die ſtillſtehende Säfte in Faͤulniß bringet, wo⸗ 
von dieſelbe eine groſſe Schaͤrfe erlangen, wel⸗ 


che die empfindliche Nervenhaͤute reizen. Be. 


b. Suiten. Comment, in Berhay, Tom, pr. 
U 85 Pag. 
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pag. 873. Alſo müffen doch nothwendig in der 
knoͤchrigten Subltantia viele offene empfindliche 
Gefäffe geweſen ſeyn. Könnte nun nicht die 
Kraft der Cicutæ eben fo gut in dieſem Fall Nu⸗ 
Ben geſtiftet haben, als in denen von dem Herrn 
D. Leber vorher erzehlten Faͤllen, da er 
ſich die Cicuram in denen Krankheiten, wel⸗ 
che ihren Sitz in denen Knochen ſelbſt hatten, 
mit groſſen Nutzen bedienete? Die pariſer 
Aerzte verbrauchten auf die erſten Nachrichten 
aus Wien faſt allen Vorrath von dem Extra- 
cto cicutæ, das in Paris vorhanden war, in 
einem Sommer; weil dieſelbe aber keinen ſon⸗ 
derlichen Nutzen davon verſpuͤhrten, fo ſchie⸗ 
nen dieſelbe in folgendem Fruͤhjahr nicht mehr 
zu willen, daß eine ſolche Arzuey in der Welt 
wäre. Wir ſehen nun auch aus der Erfah⸗ 
rung, daß es mit der Cicuta nicht viel zu be⸗ 
deuten haben kan. Es iſt alſo noch zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß wir ein Medicamentum ſpecifi 
cum in Canero finden möchten, 
e ne e | 

Ehe ich ſchlieſſe, will ich noch eine merk 
wuͤrdige Betrachtung berühren, die vielleicht 
wichtig iſt, und noch in andern Faͤllen 
rnuͤtzlich ſeyn kan. Ich hatte einen Men⸗ 
ſchen von 30 Jahren vom Soldaten Stand, 
welcher ſchon über anderthalb Jahr ag 
a ICH» 
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ftteulum venereum hatte, welcher anfing carcino» 
matoͤs zu werden, und die Dicke von einer 
Fauſt bekam. Ich ließ demſelben Umſchlaͤge 
auflegen, auch Emmplaltra reſolventia, interne 
ließ ich ihm lange Zeit, auch Mercurialia und 
Decocta antivenerea, gebrauchen, welches aber 
alles fruchtlos war. Nun dachte ich, daß viel⸗ 
licht, wann die Gonorrhæa, welche bey den 
Kranken vorher gegangen, und bey welche 
derſelbe ſich verwahrloſet hatte, wieder her⸗ 
geſtellet werden koͤnnte, noch Hoffnung waͤre, 
daß eine gute Aufloͤſung erfolgen moͤchte. Da 
aber die vorhinbemeldete Arzeneyen nichts hel⸗ 
fen wollten, was ſollte ich anfangen? Ich ges 
rieth auf einen beſondern Einfall, welcher mir 
gluͤckte. Ich hatte eben zu derſelben Zeit eie 
nen Menſchen, welcher gonorrhœam virulentam 
hatte, da nahm ich ein Wachskerzchen, und be⸗ 
ſtriche esmit der Materia, die aus dem Pene tropf⸗ 
te, und applicirte es demjenigen in urerhra, der 
den Tefticulum venereum hatte, welche In⸗ 
oculation ich binnen zwey Tage dreymal wie⸗ 
derholte. Am dritten Tage bekam der Pa⸗ 
tient heftige Schmerzen in der Harn» Roͤhre, 
ſamt eine Dyſuria, worauf eine grüne ſchar⸗ 
fe Materie aus der Harn Roͤhre, welche fehr - 
geſchwollen und entzuͤndet war, ausfloͤßte. Nach 
angeſtellter Aderlaß am Arm verordnete ich 
dem Patienten oͤfters wiederholte Temperan- 
na und Laxantia antiphlogiſtica, aͤuſſerlich aber 
N Cata- 
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Cataplasmata emollientia, wodurch hernach 
eins gute gelbe eiterhafte Materie auszuftieſſen 
anfienge, und der Tefticulus venereus wurde 
immer kleiner, und feine vorige Härte ver⸗ 
ſchwande. Zuletzt ließ ich die gewohnliche 
Antivenerea gebrauchen, und die Gonorrhaa 
verlohr ſich ebenfalls in kurzer Zeit. Ware 
ich auf den Einfall nicht gekommen ‚ fo haͤtte 
gewiß der Teſtieulus müſſen ausgeſchnitten 
werden. f 


Anhang. 


Och glaube, daß folgendes dem Satz: daß 
8 die Mercurialia, wegen ihrer Fluͤchtigkeit 
und Schwere, agiren, wodurch die Speichel 
druͤſen gereizet werden, und die Humores, wel⸗ 
che aufgeloſet worden, durch dieſelben ihren 
Ausgang nehmen, ein Licht geben könnte. Ich 
gab einem Kinde von einem Jahr, welches 
Atrophiam, oder die Duͤrre, hatte, von wel⸗ 
chem auch zuweilen Wuͤrmer abgiengen, un⸗ 
ter andern hierzu dienlichen Arzeneyen zwey 
Gran Aurum fulminans in vier Doſes, wo⸗ 
von erſtlich viele Wuͤrmer abgiengen, welches 
bauptſaͤchlich die fo genannte Regenwuͤrmer 
waren; das Kind aber bekam, nachdem es 
die vierte Doſis . hatte, einen 
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geſchwollenen Hals, und einen ſtarken Spei⸗ 
chelfluß, worauf der Leib wieder gaͤnzlich weich 
und duͤnne geworden. Nun habe ich dem 

Kinde nicht einen Gran Mercurium gegeben, 
und dennoch iſt ein Speichelfluß erfolget, 
nothwendig iſt derſelbe durch das Aurum ful- 
minans erreget worden, weil das Gold, wel⸗ 
ches das ſchwerſte Metallum, und zugleich 
flüchtig gemacht worden iſt, vollkommen wie 
ein Mercurius agiret hat. Ich habe es zwar 
nur in dieſem einen Fall bemerket; es kann 
aber möglich ſeyn, daß, wann man das Au- 
rum fulminans in groͤſſerer Menge geben moͤch⸗ 
te, daſſelbe auch bey andern groͤſſern Subjettis 
einen Speichelfluß erregen koͤnnte. 


